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Es ist herzerhebend, wenn man gewahr wird, wie die Kultur 
immer mehr um sich greift, ja, wie selbst aus Geschlechtern, 
denen sonst die höhere Bildung verschlossen, sich Talente zu 
einer seltenen Höhe aufschwingen. In dem Hause des Gehei-
men Kommerzienrats R. lernte ich einen jungen Mann kennen, 
der mit den außerordentlichsten Gaben eine liebenswürdige 
Bonhommie verbindet. Als ich einst zufällig von dem fort-
dauernden Briefwechsel sprach, den ich mit meinem Freunde 
Charles Ewson in Philadelphia unterhalte, übergab er mir 
voll Zutrauen einen offenen Brief, den er an seine Freundin 
geschrieben hatte, zur Bestellung. – Der Brief ist abgesendet: 
aber mußte ich nicht, liebenswürdiger Jüngling, dein Schrei-
ben abschriftlich als ein Denkmal deiner hohen Weisheit und 
Tugend, deines echten Kunstgefühls bewahren? – Nicht ver-
hehlen kann ich, daß der seltene junge Mann seiner Geburt und 
ursprünglichen Profession nach eigentlich – ein Affe ist, der im 
Hause des Kommerzienrats sprechen, lesen, schreiben, musi-
zieren usw. lernte, kurz, es in der Kultur so weit brachte, daß er 
seiner Kunst und Wissenschaft sowie der Anmut seiner Sitten 
wegen sich eine Menge Freunde erwarb und in allen geistrei-
chen Zirkeln gern gesehen wird. Bis auf Kleinigkeiten, z. B. daß 
er bei den Thés dansants in den Hops-Angloisen zuweilen etwas 
sonderbare Sprünge ausführt, daß er ohne gewisse innere 
Bewegung nicht wohl mit Nüssen klappern hören kann sowie 
(doch dies mag ihm vielleicht nur der Neid, der alle Genies 
verfolgt, nachsagen) daß er, der Handschuhe unerachtet, die 
Damen beim Handkuß etwas weniges kratzt, merkt man auch 
nicht das mindeste von seiner exotischen Herkunft, und alle 
die kleinen Schelmereien, die er sonst in jüngeren Jahren aus-
übte, wie z. B. wenn er den ins Haus Eintretenden schnell die 
Hüte vom Kopfe riß und hinter ein Zuckerfaß sprang, sind jetzt 
zu geistreichen Bonmots geworden, welche mit jauchzendem 
Beifall beklatscht werden. – Hier ist der merkwürdige Brief, in 
dem sich Milos schöne Seele und herrliche Bildung ganz aus-
spricht.
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 Schreiben Milos, eines gebildeten Affen,  
an seine Freundin Pipi in Nordamerika

 
Mit einer Art von Entsetzen denke ich noch an die unglückse-
lige Zeit, als ich Dir, geliebte Freundin, die zärtlichsten Gesin-
nungen meines Herzens nicht anders als durch unschickliche, 
jedem Gebildeten unverständliche Laute auszudrücken ver-
mochte. Wie konnte doch das mißtönende, weinerliche »Ae, 
Ae!«, das ich damals, wiewohl von manchem zärtlichen Blick 
begleitet, ausstieß, nur im mindesten das tiefe, innige Gefühl, 
das sich in meiner männlichen, wohlbehaarten Brust regte, 
andeuten? Und selbst meine Liebkosungen, die Du, kleine süße 
Freundin, damals mit stiller Ergebung dulden mußtest, waren 
so unbehilflich, daß ich jetzt, da ich es in dem Punkt dem bes-
ten primo amoroso gleichtue und à la Duport die Hand küsse, 
rot darüber werden könnte, wenn nicht ein gewisser robuster 
Teint, der mir eigen, dergleichen verhinderte. Unerachtet des 
Glücks der höchsten innern Selbstzufriedenheit, die jene unter 
den Menschen erhaltene Bildung in mir erzeugt hat, gibt es 
dennoch Stunden, in denen ich mich recht abhärme, wiewohl 
ich weiß, daß dergleichen Anwandlungen, ganz dem sittlichen 
Charakter, den man durch die Kultur erwirbt, zuwider, noch 
aus dem rohen Zustande herrühren, der mich in einer Klasse 
von Wesen festhielt, die ich jetzt unbeschreiblich verachte. Ich 
bin nämlich dann töricht genug, an unsere armen Verwandten 
zu denken, die noch in den weiten, unkultivierten Wäldern auf 
den Bäumen herumhüpfen, sich von rohen, nicht erst durch 
Kunst schmackhaft gewordenen Früchten nähren und vorzüg-
lich abends gewisse Hymnen anstimmen, in denen kein Ton 
richtig und an irgendeinen Takt, sei es auch der neuerfundene 
7/8- oder 1 3/4-Takt, gar nicht zu denken ist. An diese Armen, die 
mich doch eigentlich nun gar nichts mehr angehen, denke ich 
dann und erwehre mich kaum eines tiefen Mitleids mit ihnen. 
Vorzüglich liegt mir noch zuweilen unser alter Onkel (nach 
meinen Erinnerungen muß es ein Onkel von mütterlicher Seite 
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gewesen sein) im Sinn, der uns nach seiner dummen Weise 
erzog und alles nur mögliche anwandte, uns von allem, was 
menschlich, entfernt zu halten. Er war ein ernster Mann, der 
niemals Stiefeln anziehen wollte, und ich höre noch sein war-
nendes, ängstliches Geschrei, als ich mit lüsternem Verlangen 
die schönen, neuen Klappstiefeln anblickte, die der schlaue 
Jäger unter dem Baum stehenlassen, auf dem ich gerade mit 
vielem Appetit eine Kokusnuß verzehrte. Ich sah noch in der 
Entfernung den Jäger gehen, dem die, den zurückgelassenen 
ganz ähnlichen, Klappstiefeln herrlich standen. Der ganze 
Mann erhielt eben nur durch die wohlgewichsten Stiefeln für 
mich so etwas Grandioses und Imposantes – nein, ich konnte 
nicht widerstehen; der Gedanke, ebenso stolz wie jener in 
neuen Stiefeln einherzugehen, bemächtigte sich meines ganzen 
Wesens, und war es nicht schon ein Beweis der herrlichen 
Anlagen zur Wissenschaft und Kunst, die in mir nur geweckt 
werden durften, daß ich, vom Baum herabgesprungen, leicht 
und gewandt, als hätte ich zeitlebens Stiefeln getragen, mit den 
stählernen Stiefelanziehern den schlanken Beinen die unge-
wohnte Bekleidung anzuzwängen mußte? Daß ich freilich 
nachher nicht laufen konnte, daß der Jäger nun auf mich 
zuschritt, mich ohne weiteres beim Kragen nahm und fort-
schleppte, daß der alte Onkel erbärmlich schrie und uns Kokus-
nüsse nachwarf, wovon mich eine recht hart ans hintere linke 
Ohr traf, wider den Willen des bösen Alten aber vielleicht herr-
liche, neue Organe zur Reife gebracht hat: alles dieses weißt 
Du, Holde, da Du selbst ja heulend und jammernd Deinem 
Geliebten nachliefest und so auch freiwillig Dich in die Gefan-
genschaft begabst. – Was sage ich, Gefangenschaft! Hat diese 
Gefangenschaft uns nicht die größte Freiheit gegeben? Ist 
etwas herrlicher als die Ausbildung des Geistes, die uns unter 
den Menschen geworden? – Ich zweifle nämlich nicht, daß Du, 
liebe Pipi, bei Deiner angebornen Lebhaftigkeit, bei Deiner 
Fassungsgabe Dich auch etwas weniges auf die Künste und 
Wissenschaften gelegt haben wirst, und in diesem Vertrauen 
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unterscheide ich Dich auch ganz von den bösen Verwandten in 
den Wäldern. Ha! unter ihnen herrscht noch Sittenlosigkeit 
und Barbarei, ihre Augen sind trocken, und sie sind gänzlich 
ohne Tiefe des Gemüts! Freilich kann ich wohl voraussetzen, 
daß Du in der Bildung nicht so weit vorgeschritten sein wirst 
als ich, denn ich bin nunmehr, wie man zu sagen pflegt, ein 
gemachter Mann; ich weiß durchaus alles, bin daher ebenso wie 
ein Orakel und herrsche im Reich der Wissenschaft und Kunst 
hier unumschränkt. Du wirst gewiß glauben, süße Kleine, daß 
es mich unendlich viel Mühe gekostet habe, auf diese hohe 
Stufe der Kultur zu gelangen, im Gegenteil kann ich Dich ver-
sichern, daß mir nichts in der Welt leichter geworden als das; ja, 
ich lache oft darüber, daß in meiner frühen Jugend mir die ver-
dammten Springübungen von einem Baum zum andern man-
chen Schweißtropfen ausgepreßt, welches ich bei dem Gelehrt- 
und Weisewerden nie verspürt habe. Das hat sich vielmehr so 
ganz leicht von selbst gefunden, und es war beinahe schwerer, 
zur Erkenntnis zu gelangen, ich säße nun wirklich schon auf 
der obersten Stufe, als hinaufzuklettern. Dank sei es meinem 
herrlichen Ingenio und dem glücklichen Wurf des Onkels! – Du 
mußt nämlich wissen, liebe Pipi, daß die geistigen Anlagen und 
Talente wie Beulen am Kopfe liegen und mit Händen zu greifen 
sind; mein Hinterhaupt fühlt sich an wie ein Beutel mit Kokus-
nüssen, und jenem Wurf ist vielleicht noch manches Beulchen 
und mit ihm ein Talentchen entsprossen. Ich hab es in der Tat 
recht dick hinter den Ohren! – Jener Nachahmungstrieb, der 
unserm Geschlecht eigen und der ganz ungerechterweise von 
den Menschen so oft belacht wird, ist nichts weiter als der 
unwiderstehliche Drang, nicht sowohl Kultur zu erlangen als 
die uns schon inwohnende zu zeigen. Dasselbe Prinzip ist bei 
den Menschen längst angenommen, und die wahrhaft Weisen, 
denen ich immer nachgestrebt, machen es in folgender Art. Es 
verfertigt irgend jemand etwas, sei es ein Kunstwerk oder 
sonst; alles ruft: »Das ist vortrefflich«; gleich macht der Weise, 
von innerm Beruf beseelt, es nach. Zwar wird etwas anders dar-
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aus, aber er sagt: »So ist es eigentlich recht, und jenes Werk, das 
ihr für vortrefflich hieltet, gab mir nur den Sporn, das wahrhaft 
Vortreffliche ans Tageslicht zu fördern, das ich längst in mir 
trug.« Es ist ungefähr so, liebe Pipi, als wenn einer unserer Mit-
brüder sich beim Rasieren zwar in die Nase schneidet, dadurch 
aber dem Stutzbart einen gewissen originellen Schwung gibt, 
den der Mann, dem er es absah, niemals erreicht. Eben jener 
Nachahmungstrieb, der mir von jeher ganz besonders eigen, 
brachte mich einem Professor der Ästhetik, dem liebenswür-
digsten Mann von der Welt, näher, von dem ich nachher die 
ersten Aufklärungen über mich selbst erhielt und der mir auch 
das Sprechen beibrachte. Noch ehe ich dieses Talent ausgebil-
det, war ich oft in auserlesener Gesellschaft witziger, geistrei-
cher Menschen. Ich hatte ihre Mienen und Gebärden genau 
abgesehen, die ich geschickt nachzuahmen wußte; dies und 
meine anständige Kleidung, mit der mich mein damaliger Prin-
zipal versehen, öffnete mir nicht allein jederzeit die Tür, son-
dern ich galt allgemein für einen jungen Mann von feinem 
Weltton. Wie sehnlich wünschte ich sprechen zu können; aber 
im Herzen dachte ich: O Himmel, wenn du nun auch sprechen 
kannst, wo sollst du all die tausend Einfälle und Gedanken her-
nehmen, die denen da von den Lippen strömen? Wie sollst du es 
anfangen, von den tausend Dingen zu sprechen, die du kaum 
dem Namen nach kennst? Wie sollst du über Werke der Wis-
senschaft und Kunst so bestimmt urteilen wie jene da, ohne in 
diesem Gebiete einheimisch zu sein? – Sowie ich nur einige 
Worte zusammenhängend herausbringen konnte, eröffnete ich 
meinem lieben Lehrer, dem Professor der Ästhetik, meine 
Zweifel und Bedenken; der lachte mir aber ins Gesicht und 
sprach: »Was glauben Sie denn, lieber Monsieur Milo? Spre-
chen, sprechen, sprechen müssen Sie lernen, alles übrige findet 
sich von selbst. Geläufig, gewandt, geschickt sprechen, das ist 
das ganze Geheimnis. Sie werden selbst erstaunen, wie Ihnen 
im Sprechen die Gedanken kommen, wie Ihnen die Weisheit 
aufgeht, wie die göttliche Suada Sie in alle Tiefen der Wissen-
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schaft und Kunst hineinführt, daß Sie ordentlich in Irrgängen 
zu wandeln glauben. Oft werden Sie sich selbst nicht verstehen: 
dann befinden Sie sich aber gerade in der wahren Begeisterung, 
die das Sprechen hervorbringt. Einige leichte Lektüre kann 
Ihnen übrigens wohl nützlich sein, und zur Hilfe merken Sie 
sich einige angenehme Phrasen, die überall vorteilhaft einge-
streut werden und gleichsam zum Refrain dienen können. 
Reden Sie viel von den Tendenzen des Zeitalters – wie sich das 
und jenes rein ausspreche – von Tiefe des Gemüts – von gemüt-
voll und gemütlos usw.« – O meine Pipi, wie hatte der Mann 
recht! wie kam mir mit der Fertigkeit des Sprechens die Weis-
heit! – Mein glückliches Mienenspiel gab meinen Worten 
Gewicht, und in dem Spiegel habe ich gesehen, wie schön meine 
von Natur etwas gerunzelte Stirn sich ausnimmt, wenn ich die-
sem oder jenem Dichter, den ich nicht verstehe, weshalb er 
denn unmöglich was taugen kann, Tiefe des Gemüts rein 
abspreche. Überhaupt ist die innere Überzeugung der höchsten 
Kultur der Richterstuhl, dem ich bequem jedes Werk der Wis-
senschaft und Kunst unterwerfe, und das Urteil infallibel, weil 
es aus dem Innern von selbst, wie ein Orakel, entsprießt. – Mit 
der Kunst habe ich mich vielfach beschäftigt – etwas Malerei, 
Bildhauerkunst, mitunter Modellieren – Dich, süße Kleine, 
formte ich als Diana nach der Antike; – aber all den Krims-
krams hatte ich bald satt; nur die Musik zog mich vor allen Din-
gen an, weil sie Gelegenheit gibt, so eine ganze Menge Men-
schen mir nichts, dir nichts in Erstaunen und Bewunderung zu 
setzen, und schon meiner natürlichen Organisation wegen 
wurde bald das Fortepiano mein Lieblingsinstrument. Du 
kennst, meine Süße, die etwas länglichen Finger, welche mir 
die Natur verliehen; mit denen spanne ich nun Quartdezimen, 
ja zwei Oktaven, und dies, nebst einer enormen Fertigkeit, die 
Finger zu bewegen und zu rühren, ist das ganze Geheimnis des 
Fortepianospiels. Tränen der Freude hat der Musikmeister 
über die herrlichen, natürlichen Anlagen seines Scholaren ver-
gossen, denn in kurzer Zeit habe ich es so weit gebracht, daß ich 
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mit beiden Händen in zweiunddreißig – vierundsechzig – ein-
hundertundachtundzwanzig Teilen ohne Anstoß auf- und 
ablaufe, mit allen Fingern gleich gute Triller schlage, drei, vier 
Oktaven herauf und herab springe, wie ehemals von einem 
Baum zum andern, und bin hiernach der größte Virtuos, den es 
geben kann. Mir sind alle vorhandene Flügelkompositionen 
nicht schwer genug; ich komponiere mir daher meine Sonaten 
und Konzerte selbst; in letztern muß jedoch der Musikmeister 
die Tutti machen: denn wer kann sich mit den vielen Instru-
menten und dem unnützen Zeuge überhaupt befassen! Die 
Tutti der Konzerte sind ja ohnedies nur notwendige Übel und 
nur gleichsam Pausen, in denen sich der Solospieler erholt und 
zu neuen Sprüngen rüstet. – Nächstdem habe ich mich schon 
mit einem Instrumentenmacher besprochen wegen eines For-
tepiano von neun bis zehn Oktaven: denn kann sich wohl das 
Genie beschränken auf den elenden Umfang von erbärmlichen 
sieben Oktaven? Außer den gewöhnlichen Zügen, der türki-
schen Trommel und Becken, soll er noch einen Trompetenzug 
sowie ein Flageolettregister, das, soviel möglich, das Gezwit-
scher der Vögel nachahmt, anbringen. Du wirst gewahr, liebe 
Pipi, auf welche sublime Gedanken ein Mann von Geschmack 
und Bildung gerät! – Nachdem ich mehrere Sänger großen Bei-
fall einernten gehört, wandelte mich auch eine unbeschreibli-
che Lust an, ebenfalls zu singen, nur schien es mir leider, als 
habe mir die Natur jedes Organ dazu schlechterdings versagt; 
doch konnte ich nicht unterlassen, einem berühmten Sänger, 
der mein intimster Freund geworden, meinen Wunsch zu eröff-
nen und zugleich mein Leid wegen der Stimme zu klagen. Die-
ser schloß mich aber in die Arme und rief voll Enthusiasmus: 
»Glückseliger Monsieur, Sie sind bei Ihren musikalischen 
Fähigkeiten und der Geschmeidigkeit Ihres Organs, die ich 
längst bemerkt, zum großen Sänger geboren; denn die größte 
Schwierigkeit ist bereits überwunden. Nichts ist nämlich der 
wahren Singkunst so sehr entgegen als eine gute, natürliche 
Stimme, und es kostet nicht wenig Mühe bei jungen Scholaren, 
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die wirklich Singstimme haben, diese Schwierigkeit aus dem 
Wege zu räumen. Gänzliches Vermeiden aller haltenden Töne, 
fleißiges Üben der tüchtigsten Rouladen, die den gewöhnlichen 
Umfang der menschlichen Stimme weit übersteigen, und vor-
nehmlich das angestrengte Hervorrufen des Falsetts, in dem 
der wahrhaft künstliche Gesang seinen Sitz hat, hilft aber 
gewöhnlich nach einiger Zeit; die robusteste Stimme wider-
steht selten lange diesen ernsten Bemühungen; aber bei Ihnen, 
Geehrtester, ist nichts aus dem Wege zu räumen; in kurzer Zeit 
sind Sie der sublimste Sänger, den es gibt!« – – Der Mann hatte 
recht, nur weniger Übung bedurfte es, um ein herrliches Falsett 
und eine Fertigkeit zu entwickeln, hundert Töne in einem Atem 
herauszustoßen, was mir denn den ungeteiltesten Beifall der 
wahren Kenner erwarb, und die armseligen Tenoristen, welche 
sich auf ihre Bruststimme wunder was zugute tun, unerachtet 
sie kaum einen Mordent herausbringen, in Schatten stellte. 
Mein Maestro lehrte mich gleich anfänglich drei ziemlich lange 
Manieren, in welchen aber die Quintessenz aller Weisheit des 
künstlichen Gesanges steckt, so daß man sie bald so, bald 
anders gewendet, ganz oder stückweise, unzähligemal wieder-
bringen, ja zu dem Grundbaß der verschiedensten Arien, statt 
der von dem Komponisten intendierten Melodie, nur jene 
Manieren auf allerlei Weise singen kann. Welcher rauschende 
Beifall mir schon eben der Ausführung dieser Manieren wegen 
gezollt worden, meine Süße, kann ich Dir nicht beschreiben, 
und Du bemerkst überhaupt, wie auch in der Musik das natür-
liche, mir inwohnende Ingenium mir alles so herzlich leicht 
machte. – Von meinen Kompositionen habe ich schon gespro-
chen, aber gerade das liebe Komponieren – muß ich es nicht, 
um nur meinem Genie ihm würdige Werke zu verschaffen, so 
überlasse ich es gern den untergeordneten Subjekten, die nun 
einmal dazu da sind, uns Virtuosen zu dienen, d. h. Werke anzu-
fertigen, in denen wir unsere Virtuosität zeigen können. – Ich 
muß gestehen, daß es ein eigen Ding mit all dem Zeuge ist, das 
die Partitur anfüllt. Die vielen Instrumente, der harmonische 
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Zusammenklang – sie haben ordentliche Regeln darüber; aber 
für ein Genie, für einen Virtuosen ist das alles viel zu abge-
schmackt und langweilig. Nächstdem darf man, um sich von 
jeder Seite in Respekt zu halten, worin die größte Lebensweis-
heit besteht, auch nur für einen Komponisten gelten; das ist 
genug. Hätte ich z. B. in einer Gesellschaft in einer Arie des 
gerade anwesenden Komponisten recht vielen Beifall eingeern-
tet und war man im Begriff, einen Teil dieses Beifalls dem Autor 
zuzuwenden, so warf ich mit einem gewissen finstern, tief-
schauenden Blick, den ich bei meiner charaktervollen Physiog-
nomie überaus gut zu machen verstehe, ganz leicht hin: »Ja, 
wahrhaftig, ich muß nun auch meine neue Oper vollenden!« 
und diese Äußerung riß alles zu neuer Bewunderung hin, so 
daß darüber der Komponist, der wirklich vollendet hatte, ganz 
vergessen wurde. Überhaupt steht es dem Genie wohl an, sich 
so geltend zu machen als möglich; und es darf nicht verschwei-
gen, wie ihm alles das, was in der Kunst geschieht, so klein und 
erbärmlich vorkommt gegen das, was es in allen Teilen dersel-
ben und der Wissenschaft produzieren könnte, wenn es nun 
gerade wollte und die Menschen der Anstrengung wert wären. 
– Gänzliche Verachtung alles Bestrebens anderer, die Überzeu-
gung, alle, die gern schweigen und nur im stillen schaffen, ohne 
davon zu sprechen, weit, weit zu übersehen, die höchste Selbst-
zufriedenheit mit allem, was nun so ohne alle Anstrengung die 
eigene Kraft hervorruft: das alles sind untrügliche Zeichen des 
höchstkultivierten Genies, und wohl mir, daß ich alles das täg-
lich, ja stündlich an mir bemerke. – So kannst Du Dir nun, süße 
Freundin, ganz meinen glücklichen Zustand, den ich der 
erlangten hohen Bildung verdanke, vorstellen. – Aber kann ich 
Dir denn nur das mindeste, was mir auf dem Herzen liegt, ver-
schweigen? – Soll ich es Dir, Holde, nicht gestehen, daß noch 
öfters gewisse Anwandlungen, die mich ganz unversehens 
überfallen, mich aus dem glücklichen Behagen reißen, das 
meine Tage versüßt? – O Himmel, wie ist doch die früheste 
Erziehung so von wichtigem Einfluß auf das ganze Leben! und 
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man sagt wohl mit Recht, daß schwer zu vertreiben sei, was 
man mit der Muttermilch einsauge! Wie ist mir denn doch mein 
tolles Herumschwärmen in Bergen und Wäldern so schädlich 
geworden! Neulich gehe ich, elegant gekleidet, mit mehreren 
Freunden in dem Park spazieren: plötzlich stehen wir an einem 
herrlichen, himmelhohen, schlanken Nußbaum; eine unwider-
stehliche Begierde raubt mir alle Besinnung – einige tüchtige 
Sätze, und – ich wiege mich hoch in den Wipfeln der Äste, nach 
den Nüssen haschend! Ein Schrei des Erstaunens, den die 
Gesellschaft ausstieß, begleitet mein Wagestück. Als ich, mich 
wieder besinnend auf die erhaltene Kultur, die dergleichen 
Extravagantes nicht erlaubt, hinabkletterte, sprach ein junger 
Mensch, der mich sehr ehrt: »Ei, lieber Monsieur Milo, wie 
sind Sie doch so flink auf den Beinen!« Aber ich schämte mich 
sehr. – So kann ich auch oft kaum die Lust unterdrücken, meine 
Geschicklichkeit im Werfen, die mir sonst eigen, zu üben; und 
kannst Du Dir’s denken, holde Kleine, daß mich neulich bei 
einem Souper jene Lust so sehr übermannte, daß ich schnell 
einen Apfel dem ganz am andern Ende des Tisches sitzenden 
Kommerzienrat, meinem alten Gönner, in die Perücke warf, 
welches mich beinahe in tausend Ungelegenheiten gestürzt 
hätte? – Doch hoffe ich, immer mehr und mehr auch von diesen 
Überbleibseln des ehemaligen rohen Zustandes mich zu reini-
gen. – Solltest Du in der Kultur noch nicht so weit vorgerückt 
sein, süße Freundin, um diesen Brief lesen zu können, so mögen 
Dir die edlen, kräftigen Züge Deines Geliebten eine Aufmunte-
rung, lesen zu lernen, und dann der Inhalt die weisheitsvolle 
Lehre sein, wie Du es anfangen mußt, um zu der innern Ruhe 
und Behaglichkeit zu gelangen, die nur die höchste Kultur 
erzeugt, wie sie aus dem innern Ingenio und dem Umgang mit 
weisen, gebildeten Menschen entspringt. – Nun tausendmal 
lebe wohl, süße Freundin!
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»Zweifle an der Sonne Klarheit,
Zweifle an der Sterne Licht,
Zweifl’, ob lügen kann die Wahrheit,
Nur an meiner Liebe nicht!«

Dein
Getreuer bis in den Tod!

                Milo,
ehemals Affe, jetzt privatisierender

Künstler und Gelehrter
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